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Übersicht: Der Artikel überblickt fünf 
aktuelle Bücher, die sich dem Psycho-
boom der 1970er Jahre, dessen sozio-
historischer Entwicklung sowie seinen 
aktuellen Erscheinungsformen widmen. 
Theoretischer Bezugspunkt der Arbei-
ten sind Foucaults Ideen zu sich ändern-
den Selbstverhältnissen. Der Beitrag 
zeigt, wie die Psy-Wissenschaften vom 
Rand ins Zentrum rückten und, nun 
nicht länger Gegenkultur, Teil des ak-
tuellen Management-Diskurses wur-
den. Dabei verwandelten sich die Psy-
Wissenschaften allmählich von einem 
Medium der Demokratisierung und Be-
freiung zu einem ökonomisierten Kon-
zept des Selbst, wie es beispielhaft dem 
 aktuellen Coaching-Diskurs zugrunde 
liegt. Veranschaulicht wird dies anhand 
der Entwicklung der Gruppendynamik, 
der Familientherapie und anderer Vari-
anten der Psychokultur und deren nor-
mativen Implikationen.

Schlüsselwörter: Psychoboom, Psy-
Wissenschaften, Geschichte des Selbst, 
Technologien des Selbst, Ökonomisie-
rung, Michel Foucault

Gruppendynamik) arbeitete ich für 
kurze Zeit parallel als Journalist und 
Trainer, während ich gleichzeitig mei-
ne Promotion beendete. Erst dann be-
trat ich im eigentlichen Sinne das Feld 
der »Psycho«-Berufe, u. a. machte ich 
in den 1990er Jahren eine Ausbildung 
in systemischer Therapie bei der IGST 
in Heidelberg.

Seit Beginn meiner Arbeit mit der 
Gruppendynamik hat mich die Leben-
digkeit dieser Sozialwissenschaft in 
Aktion fasziniert, während ich mich 
gleichzeitig an ihren Widersprüchen 
abgearbeitet habe (z. B. in König, 1990, 
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Der Psychoboom der 
1970er Jahre und  
seine Folgen
Zur Entwicklung der Psy-Wissen-
schaften in der Perspektive der Ge-
schichts- und Sozialwissenschaften

 »Time may change me,  
 but I can’t trace time.«
 David Bowie (1947 – 2016),  
 Changes (1971)

Vorbemerkung
Im Mai 2016 sprach mich eine Rund-
funk-Journalistin an, um mich als 
»Zeitzeugen und Akteur« anlässlich ei-
ner Publikation des Historikers Maik 
Tändler zum Psychoboom der 1970er 
Jahre (Tändler, 2016) zu befragen. Ups, 
dachte ich, jetzt ist es so weit, meine 
Generation (Jg. 1951) wird 
historisiert. In den Psycho-
boom war ich mit Ver-
zögerung hineingeraten, ei-
gentlich erst, als er – nach 
der Lesart von Tändler – 
schon vorbei war. Nach 
Abi tur (1970) und Studium 
(bis 1978) arbeitete ich zu-
nächst als Journalist, bevor 
ich Anfang der 1980er Jahren mit der 
Gruppendynamik in Berührung kam. 
Nach einer Ausbildung zum »Trainer 
für Gruppendynamik« im inzwischen 
aufgelösten DAGG (Deutscher Arbeits-
kreis für Gruppenpsychotherapie und 
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2000). Fortgesetzt hat sich diese Begeis-
terung in den Begegnungen mit ande-
ren, insbesondere systemischen An-
sätzen, in denen ich (endlich) eine 

» Veränderungen, so eine 
Lehre der angewandten 
Sozial psychologie, sind  
nur im Rückblick erkenn- 
und bewertbar
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sozialwissenschaftlich aufgeklärte Psy-
chotherapie zu erkennen glaubte. Eini-
ge Jahrzehnte später ist der Blick auf 
dieses Feld von größerer Nüchternheit 
geprägt, und dies ist nicht nur auf Ab-
schleifprozesse zurückzuführen, die 
berufliche Werdegänge so mit sich 
bringen. Dieses Feld hat sich in den 
letzten Jahrzehnten fundamental ver-
ändert, sodass ich bezweifle, ob die 
Person, die ich einmal war, heute noch 
dort Zugang suchen würde.

Veränderungen, so eine Lehre aus 
der angewandten Sozialpsychologie, 
sind nur im Rückblick erkenn- und be-
wertbar. Heute werden sie 
als Teil einer Entwicklung 
erkennbar, die mich immer 
mehr in Spannung zu die-
sem Feld gebracht hat. Um 
die Hintergründe der erleb-
ten Veränderungen (König, 
2003, 2011, 2015) besser zu 
verstehen, besuchte ich 
2010 eine Tagung an der 
Universität Göttingen zum Thema 
»Psychowissen und Politik«, die mich 
in Kontakt mit Tändler und anderen 
Historikern seiner Generation brachte. 
Die Vor  träge der Tagung liegen inzwi-
schen als Publikation vor (Tändler & 
Jensen, 2012), die Promotion von Tänd-
ler seit Herbst 2016 ebenfalls. Ich habe 
noch drei weitere Publikation aus den 
letzten Jahren ausgewählt, um darzu-
stellen, was und wie über die Entwick-
lung der Psy-Wissenschaften (d. h. 
Psychologie, Psycho therapie, Psycho-
analyse, Psychiatrie – die Bezeichnung 
geht zurück auf Rose, 1999) von der 
Warte der Geschichts- und Sozialwis-
senschaften aus gedacht und geschrie-
ben wird. Während Tändler sich im 
Kern mit der Geschichte der Psy-Wis-
senschaften der 1970er Jahren beschäf-
tigt, so beleuchten die anderen vier Pu-
blikationen eher die langfristigen 
Folgen sowie Parallelentwicklungen in 
anderen gesellschaftlichen Feldern.

Fachlich angesiedelt sind die Pub-
likationen – eine Monografie (Tänd-
ler, 2016) und vier Herausgeberbände 
(Maasen et al., 2011; Sieben, Sabisch-
Fechtelpeter & Straub, 2012; Tändler & 
Jensen, 2012; Eitler & Elberfeld, 2015) – 
zwischen Geschichte, Kulturwissen-
schaften und Sozialwissenschaften. Ein 
zentraler theoretischer Bezugspunkt 
für diese Arbeiten ist Michel Foucault 
(1926 – 1984), auch wenn sich nicht alle 
Beiträge durchgehend auf ihn bezie-
hen. Die Bedeutung von Foucault wer-
de ich daher gesondert herausarbeiten. 
Während die VertreterInnen der Psy-

Das therapeutische 
Jahrzehnt

Tändler folgt in seinem Buch Das thera-
peutische Jahrzehnt. Der Psychoboom in 
den siebziger Jahren der These,

 › dass der in den siebziger Jahren einset-
zende Psychologisierungs- und The-

rapeutisierungsprozess eine nachhaltige 
 Veränderung von Selbst- und Sozialver-
hältnissen bewirkte. Der Psychoboom lässt 
sich dabei als ›heiße‹ Experimentier- und 
Formierungsphase eines neuartigen, thera-
peutisch orientierten ›Regime(s) des Selbst‹ 
verstehen, in dessen Mittelpunkt das Ideal 
eines emotional expressiven und kommuni-
kativen, zugleich authentischen und selbst-
bestimmten wie auch sozial flexibel anpas-
sungsfähigen Subjekts steht.  
(Tändler, 2016, S. 11)

Liberalisierung und Pluralisierung sei-
en in dieser Entwicklung vielfältig mit 
neuen Zwängen und Unsicherheiten 
verknüpft.

Tändler geht sein Programm in drei 
Schritten an und hat dafür eine Viel-
zahl an Materialien durchgearbeitet: 
Zeitgenössische Monografien, Sam-
melbände und Fachperiodika (Psycho-
logische Rundschau, Psyche, Gruppen-
dynamik, Psychologie Heute), journalis-
tische Quellen (Spiegel, ZEIT), Publi-
kationen aus dem linken politischen 
Umfeld (Argument, Kursbuch, Konkret 
u. a.). Bei der Materialauswahl vermei-
det er dabei die Unterscheidung zwi-
schen »seriösem« wissenschaftlichem 
Wissen und einem stärker populären 
Wissen.

 › Der historiographische Anspruch be-
steht vielmehr darin, die Geschichte 

 einer therapeutischen Diskurs- und Pra-
xiskonstellation zu schreiben, die im unter-
suchten Zeitraum durch drei spezifische 
Merkmale gekennzeichnet war: Erstens 
durch ihren eruptiven, zeitlich dicht ge-
drängten gesellschaftlichen Durchbruch; 
zweitens durch eine fluide und wechselsei-

‹» Die Psy-Wissenschaften 
werden unter herrschafts-
kritischen Aspekten 
 analysiert

Wissenschaften die fulminante Aus-
breitung ihrer Disziplinen seit dem 
Zweiten Weltkrieg als Erfolgsgeschich-
te erzählen, klingt hier eine deutlich 
ambivalentere Bewertung an. Der Blick 
ist einer von außen, die Psy-Wissen-
schaften werden unter herrschaftskriti-
schen Aspekten analysiert.

Methodisch sind die Arbeiten pri-
mär diskursanalytisch orientiert. Die 
zugrunde gelegten Materialien sind 
vielseitig, die Kriterien ihrer Auswahl 
jedoch nicht immer transparent. Ana-
lysiert werden wissenschaftliche Texte 
der jeweiligen Zeit, Praxisanleitungen 
und Ratgeber, die besonders erfolg-
reich waren und entsprechend stark 
 rezipiert wurden oder anhand deren 
Analyse sich ein theoretischer Ge-
dankengang besonders gut entwickeln 
ließ. »Geerdet« werden diese Analysen 
aber erst dann, wenn ihnen eine Insti-
tutionengeschichte der einzelnen Psy-
Wissenschaften oder die Analyse von 
beruflichen Ausbildungen und Feldern 
(Gesundheitssystem, Soziale Arbeit, 
Beratungsstellen, Privatpraxen etc.) an 
die Seite gestellt wird, wie wir bei 
Tändler sehen werden.
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tige diskursive, praktische sowie personelle 
Durchdringung zwischen dem Wissen-
schaftlichen und dem Populären; drittens 
durch ihre intensive politische Aufladung 
mit Demokratisierungs- und Emanzipa-
tionsverheißungen.  
(Tändler, 2016, S. 17)

Das Material wird ergänzt durch zwei 
»archivarische Glücksfunde«, die meh-
rere hundert Seiten umfassenden »Ta-
gebücher einer jungen Frau aus dem 
Frankfurter linken Milieu« (ebd., S. 41) 
sowie Protokolle von gruppendynami-
schen Seminaren aus den 1970er und 

‹

se aufzufassen sind. Sie fordern dazu auf, 
das eigene psychische und emotionale ›In-
nenleben‹ auf bestimmte Art zu beschrei-
ben, auszudrücken, zu modellieren, zu hei-
len und in Bezug zur sozialen ›Außenwelt‹ 
zu setzen.  
(Tändler, 2016, S. 35)

Diese Normierungen sind keineswegs 
einheitlich, sondern voller Widersprü-
che, Brüche und (sub-)kultureller Dif-
ferenzierungen, die in Form von in-
ternen Abgrenzungskonflikten das psy-
chologische und psychotherapeutische 
Feld bis heute begleiten.

‹

damit (häufig nur lose) zusammenhän-
genden Praktiken vom subkulturellen 
Rand ins Zentrum der Gesellschaft 
vorrücken, »scheint die These plausi-
bel zu sein, dass der schichtspezifische 
›therapeutische‹ Habitus vor dem Hin-
tergrund des spätmodernen, flexiblen 
Kapitalismus zu einer neuen Form des 
kulturellen Kapitals aufgestiegen ist« 
(ebd., S. 147).

Tändler versammelt diese »harten« 
Fakten, zugleich lässt er in seinen Be-
schreibungen auch die in diesem kultu-
rellen Umbruch entstehenden neuen 
»Gefühlskulturen« lebendig werden. 
In seinem Exkurs »Die ambivalente 
›Feminität‹ psychologischen Wissens 
und psychotherapeutischer Praxis« 
(Kap. 4.1) zeigt er z. B., wie die Femini-
sierung des Berufsfeldes bis heute an-
hält. Das Feld ist sowohl personell von 
Frauen dominiert (obwohl die »talking 
heads« auch hier dominant männlich 
sind) wie auch Verhaltensmuster und 
Werte (Empathie, Fürsorge) leitend 
werden, die bislang eher weiblich kon-
notiert waren. Die widersprüchliche 
Vielfalt der Geschlechterentwürfe im 
Diskurs der Psy-Wissenschaften und in 
ihren Praxisfeldern wäre ein lohnens-
werter eigener Forschungsgegenstand.

Im zweiten Hauptteil, »Befreiung 
des Selbst«, untersucht Tändler, wie 
das Psy-Wissen in die gesellschaftspo-
litischen Auseinandersetzungen einge-
flossen ist, insbesondere in die Aufar-
beitung des Nationalsozialismus. Viele 
dieser Aspekte sind bereits an anderer 
Stelle beleuchtet worden, z. B. die Rolle 
von Alexander Mitscherlich, der Frank-
furter Schule, des Freudomarxismus, 
der Kommune Bewegung, des Anti-
Autoritarismus. Es tauchen manche be-
kannte Namen auf und einige, aus heu-
tiger Sicht exotisch erscheinende Ideen 
und Praktiken: Linke Gruppenthera-
pien um Günter Ammon und Josef 
 Rattner, die AAO (Aktionsanalytische 
Organisation) um Otto Mühl, die 
 beginnende »Orientalisierung« der 
Psychoszene, u. a. durch Bhagwan, 
psycho  analytische Gesellschaftsdeu-

80er Jahren, die es ermöglichen, näher 
heranzurücken an die »praktische Um-
setzung« dieser Diskurse.

Der zeitgeschichtliche Forschungs-
stand sieht die 1970er Jahre »als Ini-
tialzeit einschneidender sozioökono-
mischer Veränderungen« (ebd., S. 20), 
als transformative Phase »nach dem 
Boom« (vgl. Doering-Manteuffel & Ra-
phael, 2008). Genannt seien die Stich-
worte: Aufgabe fester Wechselkurse, 
Ölkrise, Ende der Vollbeschäftigung, 
Linksterrorismus und neuer Rechts-
extremismus, neue soziale Bewegun-
gen (Ökologie-, Friedens-, Frauenbe-
wegung). Im gesellschaftlichen und 
gesellschaftskritischen Diskurs dieser 
Jahre nehmen die Psychologie und 
eine psychoanalytisch orientierte Sozi-
alpsychologie einen prominenten Platz 
ein. Im Unterschied zu den Selbst-
beschreibungen dieses Feldes ist Tänd-
ler der Ansicht,

 › dass die zu untersuchenden psycho-
logischen und psychotherapeutischen 

Diskurse funktional als normative Diskur-

Im ersten Hauptteil der Arbeit zur 
»Verwissenschaftlichung des Selbst« 
wird die Entwicklung der Psy-Wissen-
schaften in einem »komplexen Wech-
selwirkungsprozess zwischen wissen-
schaftlicher Angebots- und gesell-
schaftlicher Nachfrageseite« analysiert, 
was wiederum durch zahlreiche »in-
ner- und interwissenschaftliche Kon-
kurrenzkämpfe um Deutungshoheit 
und Anwendungskompetenz« (ebd., 
S. 47) verkompliziert wird.

In dieser Rekonstruktionsarbeit 
spannt Tändler einen weiten Bogen 
vom späten 19. Jahrhundert bis in die 
1980er Jahre und präsentiert auf ca. 150 
Seiten eine faktenreiche Institutionsge-
schichte der Psy-Wissenschaften, ihrer 
inneren Auseinandersetzungen und 
Reformbestrebungen, der Entwicklung 
von Berufsfeldern und Ausbildungs-
stätten im Rahmen des Bildungs-
booms, ihrer emanzipatorischen An-
sprüche, kurz: der Entwicklung der 
(klinischen) Psychologie zwischen den 
1950er und 1970er Jahren »vom Ni-
schenfach zur therapeutischen Leitwis-
senschaft«, so der Titel eines Unterka-
pitels (ebd., S. 95 ff.). In dem Maße, in 
dem die Psy-Wissenschaften und die 

» Der schichtspezifische ›therapeutische‹ Habitus –  
eine neue Form des kulturellen Kapitals im 
 spätmodernen Kapitalismus?
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tungen von Dieter Duhm bis Horst-
Eberhard Richter. Auf den zweiten 
Blick blitzen in diesem »Exotismus« er-
staunlich viele jener »modernen« Be-
griffe und Bestandteile auf, die ihren 
Weg aus der Subkultur heraus in den 
heutigen  Managementdiskurs gefun-
den haben. »Die charakterliche Selbst-
steuerung des Menschen«, so der Un-
tertitel von Wilhelm Reichs Buch Die 
sexuelle Re volution, gehört heute zum 
Pflichtprogramm der neuen Ange-
stelltenkultur, von Managern und 
 Führungskräften, »die der Selbstpsy-
chologisierung anscheinend leichter 
zugänglich waren als die Arbeiter-
schaft« (ebd., S. 170).

Der dritte Hauptteil der Arbeit zur 
»Demokratisierung des Selbst« besteht 
im Kern aus einer Fallstudie zur Ent-
wicklung der Gruppendynamik als ei-
ner Methode zur »self-re-education« 
(ebd., S. 333). In enger Anbindung an 
das Frankfurter Institut für Sozialfor-
schung und mit institutioneller Unter-
stützung durch das Hessi-
sche Kul tusministerium 
kam es innerhalb der Lehr-
erfortbildung zu ersten Se-
minaren nach dem Modell, 
das Lewin und seine Schü-
ler in den National Training 
La boratories (NTL) in Maine 
entwickelt hatten. Diese 
 Seminare waren zu einer »Speerspitze 
der Human-Relations-Bewegung in 
der Organisationsentwicklung gewor-
den« (ebd., S. 365). Anfangs wurden sie 
mangels eigener ausgebildeter Exper-
ten v. a. von angelsächsischen und 
skandinavischen Trainern durch -
geführt, doch schon bald traten die 
heute als Gründerpersönlichkeiten je-
ner Zeit bekannten Akteure wie etwa 
Tobias Brocher, Traugott Lindner, 
Adolf Martin Däumling oder Horst-
Eberhard Richter auf. Tändler schildert 
in seiner  Darstellung ebenso die fachli-
chen und  politischen Auseinanderset-
zungen um die Methode, ihre Anwen-
dungen und die damit verbundenen 
Berufsfelder wie die Durchmischung 

von Wis senschafts-, Demokratisie-
rungs-, Praxis- und Geschäftsinteres-
sen. Er argu mentiert, dass die Grup-
pendynamik, begleitet von erheblichen 
internen Aus  einandersetzungen, erst 
allmählich in den Therapeutisierungs- 
und Emotionalisierungssog der 1970er 
Jahre hineingezogen wurde. Erst 
 dadurch wurde sie zum Bestandteil 
der »Humanistischen Psychologie«, 
während sie »im ursprünglichen 
Lewin’schen Konzept nicht darauf ab-
zielte, die emotionale Intensität sozia-
ler Interaktion zu steigern, sondern 
vielmehr, irrationale Emotionen der 
vernunftgeleiteten Kon  trolle zugäng-
lich zu machen« (ebd., S. 408). Getra-
gen waren diese Anfänge von einem 
wissenschaftsbasierten Optimismus 
insbesondere linksliberaler Kreise, der 
»im charakteristischen Gegensatz zu 
jener kulturpessimistischen Technik-
kritik stand, die in der Nachkriegszeit 
ein Signum kulturpessi mistischer In-
tellektueller gewesen war und dann in 

der emotionalen Kommunikativität 
ausübte« (ebd., S. 426). D. h., die stän-
dige gegenseitige Beobachtung und 
das Ideal des Feedbacks schufen in 
der Gruppendynamik methodenim-
manent genau jene Konformitätsphä-
nomene, zu deren Überwindung die-
ses Verfahren ursprünglich einmal 
angetreten war (König, 1990, 2000).

Im letzten Kapitel werden noch die 
Anfänge einer pragmatischen Anpas-
sung der Gruppendynamik geschil-
dert, als »Ausblick auf die längerfris-
tigen Entwicklungslinien therapeuti-
scher Selbstführung ökonomisierter 
Subjekte«, beispielhaft dargestellt am 
Assessment-Center (Kap. 12.2) und an 
der Semantik des Coaching als einer 
»›Therapie für Normale‹ unter ökono-
mischen Auspizien« (Kap. 12.3). Dass 
die von Tändler konstatierte Domi-
nanz humanistischer und verwandter 
Ansätze im Coaching »die linksalterna-
tiven und progressiven Milieus zu den 
treibenden Kräften des neoliberalen 

» Gegenseitige Beobachtung und das Ideal des Feedbacks 
schufen in der Gruppendynamik methodenimmanent 
 genau jene Konformitätsphänomene, zu deren Über-
windung dieses Verfahren ursprünglich angetreten war

den siebziger Jahren eine Renaissance 
im linksalternativen politischen Spekt-
rum erleben sollte« (ebd., S. 380).

Die Entwicklung wird facettenreich 
dargestellt, interessant sind insbeson-
dere die Ausführungen dazu, wie pro-
minent die Gruppendynamik im kirch-
lichen Kontext vertreten war – und hier 
nicht etwa, wie man meinen könnte, im 
protestantischen, sondern eher im ka-
tholischen Milieu.

Aufschlussreich ist auch Tändlers 
Darstellung der fehlgeschlagenen Ins-
titutionalisierung der Gruppendyna-
mik in der hessischen Bildungsreform. 
Tändler stellt nicht nur die äußeren 
 Bedingungen faktenreich dar, sondern 
widmet sich auch den methodeninhä-
renten Widersprüchen, dem »Anpas-
sungsdruck […], den das Subjektideal 

Selbstoptimierungspostulats avant la 
lettre« (Tändler, 2016, S. 451, i. O. kur-
siv) werden lässt, stellt eine besondere 
Ironie der Geschichte dar (vgl. hierzu 
auch Reichardt, 2014; Reichardt & Sieg-
fried, 2010).

Tändler ist sich bewusst, dass diese 
Entwicklungen, die bis in die Gegen-
wart hinein reichen, von ihm nur kur-
sorisch eingefangen werden. Gerade 
im Hinblick darauf, dass etwa der Be-
griff Coaching ins Zentrum der psy-
chosozialen Profession gerückt ist, 
fehlt eine detaillierte Analyse der da-
mit verbundenen Auseinandersetzun-
gen (vgl. z. B. Böhnisch, 2002; Buer & 
Siller, 2004; König, 2005) wie auch ihres 
fast vollständigen Verstummens in der 
Gegenwart. Dies ist allerdings weniger 
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als Kritik an Tändler gemeint, sondern 
soll der Hoffnung Ausdruck verleihen, 
dass sich weitere historische, qualitativ 
ebenso hochwertige Analysen und Re-
konstruktionen an Tändler anschließen 
mögen. Dies ist umso wünschenswer-
ter, da in dieser Hinsicht vonseiten der 
Psy-Wissenschaften (derzeit) nicht viel 
zu erwarten ist.

Das Selbst zwischen 
Sorge und Kontrolle – 
Michel Foucault
Tändler bezieht sich insbesondere auf 
Michel Foucault (vgl. auch die Biogra-
fie von Eribon, 1993; Lemke, 1997) so-
wie auf dessen Rezeption durch den 
britischen Soziologen Nikolas Rose 
(1999) und auf die Arbeiten der deut-
schen Soziologen Andreas Reckwitz 
(2006) und Ulrich Bröckling (2007, 
2000). Im Zentrum dieser Arbeiten 
steht der Begriff des »Selbst« und der 
darauf ausgerichteten »Selbsttechnolo-
gien« in der inhaltlichen Prägung, die 
ihm in den Arbeiten von Foucault ge-
geben wurde. Diese will ich kurz erläu-
tern.

Foucaults Arbeit durchzieht das Be-
mühen, die Denkselbstverständlich-
keiten seiner Zeit zu befragen und die 
Machteffekte von Diskursen aufzuzei-
gen. Im Zuge der konstruktivistischen 
und dekonstruktivistischen Wende in 
den Sozialwissenschaften wurden Be-
griffe bzw. Sprache nicht mehr (vor-
rangig) als Versuche verstanden, Wirk-
lichkeiten einzufangen, sondern als 
Instrumente, mit denen diese Wirklich-
keiten hergestellt werden. Im Bewusst-
sein davon, dass dies auch für seine ei-
genen Arbeiten galt, ist Foucaults Werk 
von einer fortlaufenden Revision ge-
prägt. Zugleich stellt sein Werk eine 
Auseinandersetzung mit den domi-
nanten Denkströmungen seiner Zeit, 
insbesondere der Psychoanalyse, dar. 
Deren Essenz sah Foucault darin, dass 
sie einen authentischen Kern der 
 Person annahm, den es durch eine 

 biografisch-historische Rekonstruktion 
freizulegen gelte. Gegen dieses Identi-
tätsdenken (und andere damit verbun-
dene Begriffe wie Person, Individuum, 
Psyche) setzt Foucault die Begriffe des 
Selbst und eines Subjekts, das sich in 
immer wieder erneuten Anstrengun-
gen der Selbstsorge als eben dieses 
Subjekt konstituiert. Diese Selbstkons-
titution findet aber nicht außerhalb von 
Machteffekten statt, sondern bleibt ein-
gespannt zwischen autonomen und 
heteronomen Kräften.

Zwei Jahre, ehe Foucault 1984 an 
AIDS verstarb, jener Krankheit, die in 
den intellektuellen und künstlerischen 
Kreisen der 1980er Jahre eine breite 
Schneise schlug, schrieb er zusammen-
fassend über sein Denken:

 › Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren 
verfolge ich das Ziel, eine Geschichte 

der Wege zu skizzieren, auf denen Men-
schen in unserer Kultur Wissen über sich 
selbst erwerben: Ökonomie, Biologie, Psy-
chiatrie, Medizin und Strafrecht. Dabei 
geht es nicht in erster Linie um den Wahr-
heitsgehalt dieses Wissens, sondern um die 
Analyse der so genannten Wissenschaften 
als hochspezifischer ›Wahrheitsspiele‹ auf 
der Grundlage spezieller Techniken, welche 
die Menschen gebrauchen, um sich selbst 
zu verstehen.  
 Den Kontext dafür bilden vier Typen 
solcher ›Technologien‹, deren jeder eine 
Matrix praktischer Vernunft bildet: 1. 
Technologien der Produktion, die es uns 
 ermöglichen, Dinge zu produzieren, zu 
verändern oder auf sonstige Weise zu ma-
nipulieren; 2. Technologien von Zeichen-
systemen, die es uns gestatten, mit Zei-
chen, Bedeutungen, Symbolen oder Sinn 
umzugehen; 3. Technologien der Macht, 
die das Verhalten von Individuen prägen 
und sie bestimmten Zwecken oder einer 
Herrschaft unterwerfen, die das Subjekt 
zum Objekt machen; 4. Technologien des 
Selbst, die es dem Einzelnen ermöglichen, 
aus eigener Kraft oder mit Hilfe anderer 
eine Reihe von Operationen an seinem Kör-
per oder seiner Seele, seinem Denken, sei-
nem Verhalten und seiner Existenzweise 
vorzunehmen, mit dem Ziel, sich so zu ver-
ändern, dass er einen gewissen Zustand 

des Glücks, der Reinheit, der Weisheit, der 
Vollkommenheit oder der Unsterblichkeit 
erlangt.  
 Diese vier Arten von Technologien sind, 
soweit es ihr Funktionieren betrifft, nur 
selten voneinander zu trennen, obwohl je -
de von ihnen mit einer bestimmten Art 
von Herrschaft verbunden ist. […] Mein 
Hauptaugenmerk galt […] den Technolo-
gien der Herrschaft und des Selbst. […] 
Diese Verbindung zwischen den Techno-
logien der Beherrschung anderer und den 
Technologien des Selbst nenne ich Kont-
rollmentalität.  
 Vielleicht habe ich die Bedeutung der 
Technologien von Macht und Herrschaft 
allzu stark betont. Mehr und mehr interes-
siere ich mich für die Interaktion zwischen 
einem selbst und anderen und für die Tech-
nologien individueller Beherrschung, für 
die Geschichte der Formen, in denen das 
Individuum auf sich selbst einwirkt, für die 
Technologien des Selbst.  
(Foucault, 1982, S. 968 f.)

Die frühe Rezeption von Foucault 
kreiste um die genannte Kontrollmen-
talität, wie sie in seinen Arbeiten über 
das Gefängnis und die Psychiatrie zur 
Darstellung kam. Aufgegriffen wird 
diese herrschaftskritische Perspektive 
heute insbesondere in der sozialwis-
senschaftlichen Kritik der Ökonomi-
sierung des Sozialen und des damit 
einhergehenden (Selbst-)Optimierungs-
denkens (z. B. bei Bröckling, 2000, 
2007). Die Psy-Wissenschaften, so der 
Tenor dieser Analysen, hätten maßgeb-
lich zu dieser Entwicklung beigetragen 
bzw. lieferten die Werkzeuge dafür. 
Systematische empirische Analysen 
fehlen aber in vielen dieser Arbeiten 
(z. B. bei Bröckling), sodass die Aussa-
gen häufig über den Charakter von Be-
hauptungen nicht hinauskommen.

Die Rezeption des anderen, späte-
ren Foucault (1986) findet sich v. a. in 
Arbeiten zur Lebenskunst, beispielhaft 
sei im deutschsprachigen Raum Wil-
helm Schmidt (1991) genannt. Um 
diese Tradition der Philosophie neu zu 
beleben, musste Schmidt sie aus den 

‹
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Fängen der populären Ratgeber -
literatur befreien, die ebenfalls – hier-
bei ganz foucaultianisch – die Kunst 
der Selbsterschaffung propagiert, sich 
 dabei aber in der Regel in einer un-
reflektierten Positivität ergeht, die die 
immanenten Macht- und Normie-
rungseffekte ihres eigenen Genres 
nicht mitzudenken in der Lage ist. 
Schmidts spätere Bücher sind wieder-
um der (anspruchsvollen) Ratgeberli-
teratur zuzuordnen. In der Konse-
quenz heißt das: Was schon bei 
Foucault nur unvollständig zusam-
menkommt, nämlich das doppelte 
Denken von Machteffekten einerseits, 
Technologien der Selbstsorge als Praxis 
der Freiheit andererseits, kommt auch 
in seiner Rezeption nicht zusammen.

Auch abseits dieser Foucault-Re-
zeption gab und gibt es Versuche, den 
sich ändernden Umgang mit Emotio-
nen (z. B. Hochschildt, 1990), das Ver-
ständnis von psychischer Krankheit 
(Ehrenberg, 2008) und die Rolle der 
Psy-Wissenschaften bei der »Errettung 
der modernen Seele« zu verstehen – so 
ein Titel der amerikanisch-israelischen 
Soziologin Eva Illouz (2009). Illouz 
wirft Teilen der (akademischen) Kritik 
vor, sich so sehr auf die Herrschafts-
funktion der Psy-Disziplinen zu kon-
zentrieren, dass die unbestreitbar vor-
handenen realen Nöte der sozialen 
Akteure aus dem Auge verloren wür-
den, die diese Disziplinen eben nicht 
(nur) hervorbringen, sondern auf die 
sie auch reagieren.

Alle diese Autoren unterliegen in ih-
ren Arbeiten dem Grundproblem von 
Gegenwartsdiagnosen: Sie sind so sehr 
selbst Teil der zu diagnostizierenden 
Wirklichkeit, dass sie nur ungenügend 
Abstand von ihrem Gegenstand neh-
men können. Historiker sind dieser 
Problematik zwar etwas weniger aus-
gesetzt als Soziologen, da die zeitliche 
Distanzierung, die überhaupt erst et-
was zum Gegenstand der Geschichts-
wissenschaften erhebt, ihnen dabei 
hilft. Wir haben es aber mit einer Ent-
wicklung zu tun, die nicht nur bis in 

die Gegenwart reicht, sondern deren 
Bedeutung überhaupt erst in dieser 
Gegenwart sichtbar wird. D. h. auch 
die historischen Analysen landen ir-
gendwann in dieser Gegenwart – so 
wie sich Soziologie ja auch als Ge-
schichte der Gegenwart verstehen 
lässt. Foucault hat sich diesem Problem 
von Gegenwartsdiagnosen durch eine 
Art »Trick« entzogen. Die Materialien 
seiner frühen Arbeiten entstammen 
dem Mittelalter und der frühen Neu-
zeit, die Arbeiten zur Selbstsorge ge-
hen noch weiter zurück, zu den Grie-
chen und Römern. Beim Lesen dieser 
Arbeiten entsteht jedoch ein Subtext, 
der über die Gegenwart spricht, anders 
wäre die starke Rezeption seiner Arbei-
ten gar nicht zu verstehen.

Eine »Problemge-
schichte der Gegen-
wart« – die Folgen  
des Psychobooms
Bereits im Titel des Buches von Maasen 
et al. (2011) – Das beratene Selbst. Zur 
 Genealogie der Therapeutisierung in den 
»langen« Siebzigern – wird durch den 
Begriff der Genealogie der Bezug auf 
Foucault deutlich. Dieser ziele auf eine 
»Problemgeschichte der Gegenwart« 
(S. 27), die aber eben genau in die Prob-
lematik »flüchtiger wie riskanter Zeit-
diagnosen« hineingerate, wie Maasen 
(ebd.) den Soziologen Stephan Lesse-
nich sagen lässt. Und da zudem die 
 Geschichte der Therapeutisierung als 
eine Geschichte der Verwissenschaftli-
chung gelesen werden muss (Raphael, 
1996), die gleichfalls als Prozess der 
Aufklärung verstanden wurde, haben 
wir es bei all diesen Arbeiten mit einer 
kritischen Aufklärung der Aufklärung 
zu tun.

Die früheren Arbeiten von Maasen 
(1998) weisen darauf hin, dass die Ana-
lysen Foucaults zur Sexualität (1977, 
1978) eine Art Blaupause abgeben für 
eine allgemeine Geschichte neu entste-
hender Formen der Selbst- und Fremd-

führung, die Foucault später im Begriff 
der »Gouvermentalität« zusammen-
fasste. Foucault widersprach dem in 
seiner Zeit gängigen Verständnis, den 
sozialen Umgang mit und den Diskurs 
über Sexualität als Ausdruck entweder 
von Unterdrückung oder von Befrei-
ung zu lesen. Der Gegenstand Sexuali-
tät werde vielmehr erst durch diese 
Entgegensetzung in seiner heutigen 
Form hervorgebracht. Foucault zufol-
ge war es v. a. der Befreiungsdiskurs, 
der nun die Definitionshoheit darüber 
einforderte, welche Praktiken als ge-
sund, moralisch, legitim gelten kön-
nen. Auf die Psy-Wissenschaften über-
tragen, heißt das bei Maasen:

 › Der wohl auffälligste Punkt ist der, 
dass Therapie und Beratung heute mit 

fulminanter Regierungswirkung ausge-
stattet sind. Als entfaltete und hoch diffe-
renzierte Technologien des Selbst werden 
sie als effiziente Instrumente hochspeziali-
sierter Selbst- und Fremdführung betrach-
tet, über die Individuen kompetent ver-
fügen können, aber auch sollten, um sich 
gesellschaftsfähig zu erhalten (gesund, 
 be   lastbar, arbeits- und beziehungs-  
fähig …).  
(Maasen et al., 2011, S. 8)

Diese Entwicklung wird zwar als kon-
tingent bezeichnet, dennoch läuft die 
Analyse von Maasen und anderen 
(z. B. Boltanski & Chiapello, 2003; 
Reckwitz, 2006) darauf hinaus aufzu-
zeigen, wie sehr dieser Wandel schon 
in den Anfängen selbst angelegt gewe-
sen sei. Nur so könne man verstehen, 
warum sich diese Entwicklung, »die 
Integration von Therapie und Beratung 
in eine zunehmend neoliberale poli-
tische Rationalität«, so »unauffällig« 
vollziehen konnte.

 › Neoliberale politische Rationalität re-
giert nicht gegen, sondern mit den ent-

falteten Selbsttechnologien und macht sich 
damit angenehm. Sie treten stets als Frei-
heitstechnologien auf.  
(Maasen, et al., 2011, S. 9)

‹

‹
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In den gegenkulturellen Entwick-
lungen der 1970er Jahre artikulierten 
sich Therapie und Beratung hingegen 
»im Namen von Demokratie und 
Huma nisierung […] und eben nicht als 
›Schlüsselkompetenz unternehmerischer 
Selbste‹ (z. B. Selbstmanagement) oder 
als ›partizipatives Führungsinstru-
mentarium moderner Unternehmen‹ 
(z. B. Coaching). Plakativ formuliert: 
Aus einer politischen Gegenbewegung 
wird ein konstitutives Element des Po-
litischen« (ebd., S. 8).

der Entwicklung der Familientherapie 
dar, den Selbsthilfegedanken theore-
tisch zu adeln durch kommunikations- 
und systemtheoretische Modelle von 
Selbststeuerung und Selbstorganisati-
on. Zugleich stand »im Gegensatz zum 
medizinischen Modell […] dabei nicht 
die Unterscheidung zwischen krank 
und gesund im Zentrum, sondern die 
zwischen funktional und dysfunktio-
nal. Damit wurde die Grenze zwischen 
Krankheit und Gesundheit zusehends 
verwischt. An die Stelle einer mehr 

Der Beitrag zum Coaching (Boris 
Traue) arbeitet, ähnlich wie schon 
Tändler, die enge Verbindung von 
 Therapeutik und Ökonomie heraus. Es 
mussten mehrere Entwicklungen auf-
einandertreffen, um das Gegenwarts-
phänomen Coaching hervorzubringen. 
Aufseiten der Psy-Wissenschaften wer-
de »die Rekonstruktion der Erinnerung 
[…] zugunsten der Einbildung eigener 
Zukünfte in den Hintergrund ge-
drängt« (ebd., S. 247 f.). Die Arbeit an 
der therapeutischen Übertragungsbe-
ziehung werde abgelöst durch einen 
Beziehungstypus, in dem Selbstbilder 
nicht so sehr reflektiert, sondern auf 
ihre zukünftigen Möglichkeiten hin 
neu entworfen würden. Die Entwick-
lung systemischer und suggestiver 
 Methoden, die wesentlich an dieser 
»Umkehrung in den therapeutischen 
Praktiken« (ebd.) beteiligt seien, wird 
vor diesem Hintergrund re- bzw. de-
konstruiert. Aufseiten der Organisatio-
nen treffe diese fachliche Entwicklung 
auf ein zunehmendes Outsourcing der 
Personalführung in die Beratung bzw. 
ins Coaching, das zum neuen Leit-
begriff wird. Der Beitrag arbeitet die 
ambivalente Dynamik dieser neuen 
Selbsttechnologien heraus, in der sich, 
eingebettet in eine Metaphorik des 
sportlichen Wettkampfes, Kritik und 
Apologetik in »einer Mystik der Integ-
ration von Selbstentfaltung und organi-
sationellem ›Wachstum‹« (ebd., S. 258) 
die Waage halten.

Die Publikation von Sieben, Sabisch-
Fechtelpeter & Straub (2012), Menschen 
machen. Die hellen und die dunklen Seiten 
humanwissenschaftlicher Optimierungs-
programme, ist hervorgegangen aus 
 einem Symposium, das 2009 an der 
Universität Bochum stattfand. Jürgen 
Straub verweist in seiner Einleitung, 
ähnlich wie Maasen, auf die »wis-
senschaftsbasierte Technisierung der 
Welt« (ebd., S. 9) mit ihren Optimie-
rungs- und Normierungsprozessen, 
»aus welcher längst kein Weg mehr 
 herausführt«. Sie habe aber eine neue 

» Neoliberale politische  Rationalität regiert  
nicht gegen,  sondern mit den entfalteten  
Selbsttechnologien

oder weniger strikten und starren 
Norm trat jetzt ein abgestuftes Spekt-
rum des Normalen« (Maasen et al., 
2011, S. 114). »Letzten Endes führte pa-
radoxerweise und gegen jedwede In-
tentionen gerade die Verabschiedung 
des sogenannten medizinischen Mo-
dells zur Entstehung einer ›Therapie 
für Normale‹« (ebd., S. 112).

 › Die intendierte Entpathologisierung 
psychischer Krankheit endete folglich 

in ihrer Normalisierung, weil der Anwen-
dungskontext und Adressatenkreis radikal 
ausgeweitet wurde und nun potentiell Al-
les und Jeder davon Gebrauch machen 
konnte oder gar sollte und nicht mehr nur 
medizinische Erkrankungen im engeren 
Sinn und die akut Betroffenen behandelt 
wurden.   
(ebd., S. 126)

Beide Bewegungen, die Rückverlage-
rung der Verantwortlichkeiten in den 
Einzelnen und die Ausweitung der Zu-
ständigkeit des Therapeutischen auf 
alle Lebensbereiche, ermöglichen erst – 
im Einklang mit den (sozial-)politi-
schen Entwicklungen seit den 1980er 
Jahren –, dass sich der Beratungssektor 
als Erbe des Psychobooms der 1970er 
Jahre derartig ausweitete.

‹

Auch wenn diese Analysen im Ton-
fall gelegentlich übertrieben streng 
klingen und der (immerhin genannten) 
Möglichkeit von Therapie und Bera-
tung, Autonomie zu steigern, wenig 
Aufmerksamkeit zukommt, zudem der 
Neoliberalismus als das Böse schlecht-
hin herhalten muss: die zehn Beiträge 
des Bandes fächern am Material ent-
lang diese allmähliche Verwandlung 
der Psy-Disziplinen auf. Gerahmt sind 
sie jeweils durch eine kurze »genealo-
gische Notiz« von Maasen. Die ersten 
beiden Beiträge skizzieren die Ge-
schichte des Psychowissens, die im 
Psychoboom der 1970 einen ersten 
 Höhepunkt erreicht. Es folgen acht Bei-
träge zur Familientherapie, Stress-
therapie, New Age-Therapie, Sexual-
therapie, zum Wachkoma, zu Coa-
ching, Sozialtherapie und Selbsthilfe.

Aus naheliegenden Gründen ist der 
Beitrag von Jens Elberfeld zur Famili-
entherapie hier von besonderem Inter-
esse, eine Monografie des Autors wird 
folgen (Elberfeld, 2017). In seiner Re-
konstruktion der Entwicklung der Fa-
milientherapie von 1960 bis 1990 fin-
den sich zwei ineinander verschachtelte 
Thesen von grundlegender Bedeutung. 
Es stellt, so Elberfeld, ein Spezifikum 
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Qualität angenommen, insbesondere 
durch den Erfolg von Lebenswissen-
schaften und Biotechnologien, die nun 
an der anthropologischen Verfasstheit 
des Menschen selbst ansetzen.

Eine kritische Auseinandersetzung 
damit müsse sich vor »blinder Fort-
schrittsgläubigkeit ebenso hüten wie 
vor einer Kulturkritik, die einfach nur 
am Bestehenden festhalten möchte und 
jede (drohende) Veränderung voller 
Voreingenommenheit ängstlich als 
Verlust und Verfall bilanziert« (ebd., 
S.  21). Optimierungsdenken gehört für 
Straub quasi zur conditio humana. Doch 
in Zeiten des »Human-Enhancement« 
entstehe allmählich ein neuer Sozial-
charakter, dem die »Optimierung 
längst selbst zur ersten Norm und 
zweiten Natur geworden ist. […] Ihr 
Wirklichkeitssinn ist von ihrem Mög-
lichkeitssinn so sehr durchdrungen, 
dass die Realität eigentlich nur noch 
unter dem Gesichtspunkt möglicher 

optimierender und normierender Maß-
nahmen erscheint und erlebt wird« 
(ebd., S. 17 f.). Es fällt nicht schwer, hier 
den Sozialcharakter des lösungs- und 
ressourcenorientierten Beraters be-
schrieben zu sehen.

In ihrer Einleitung nähern sich die 
HerausgeberInnen dem Gegenstand 
durch eine terminologische 
Erörterung der Bezeichnun-
gen »Optimieren« und Nor-
mieren«. Grundlegend ist 
für sie die Unterscheidung 
von Subjekt und Objekt, die 
durchaus zusammenfallen 
können, aber nicht müssen. 
Optimierungen oder Nor-
mierungen können vom Selbst an sich 
selbst oder eben auch heteronom, d. h. 
von anderen, vorgenommen werden. 
Weiterhin kann gefragt werden: In wel-
cher Hinsicht, unter Verwendung wel-
chen Wissens, nach welchen Kriterien, 
zu wessen Nutzen, wodurch und mit 

» Es mussten mehrere Entwick-
lungen aufeinandertreffen,  
um das Gegenwartsphänomen 
Coaching hervorzubringen

welchen Verfahren und Mitteln kann 
optimiert werden? Und schließlich: 
»Welche unbeabsichtigten Folgen und 
Nebenfolgen« lassen sich »kurzfristig, 
mittelfristig, langfristig; reversibel 
oder irreversibel; positiv oder negativ 
für den oder die Betroffenen« (ebd., 
S. 29) ausmachen? Diese Vielfalt mögli-

cher Fragen macht die Komplexität ei-
nes solchen interdis ziplinär angelegten 
Forschungsprogramms deutlich.

Die Beiträge des Bandes halten sich 
wenig an die vorgeschlagene begriffli-
che Differenzierung, machen aber auf 
die Vielfalt der Themen und Felder 
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aufmerksam, die von dieser Entwick-
lung erfasst werden. Eingeteilt in 
vier thematische Blöcke kommen zur 
 Sprache: »Biotechnologische Manipu-
lationen und Politisierungen des Kör-
pers« (Schönheitschirurgie, Eugenik, 
De batten über Krebs), »Psychologische 
und religiöse Verbesserungsprogram-
me der Seele« (u. a. Familientherapie), 
»Verdatete Normalisierungen und Op-
timierungen« sowie »Literarische Ent-
würfe und Praktiken des besseren 
Menschen«.

Auch wenn ich in dieser Bespre-
chung den Schwerpunkt auf die Psy-
Wissenschaften und ihre praktischen 
Umsetzungen lege, schärft diese the-
matische Breite die Aufmerksamkeit 
dafür, in welche umfassenden Ent-
wicklungsströme die Psy-Wissen-
schaften eingebettet sind. Zudem be-
tont Straub die besondere 
Bedeutung der Lebens-
wissenschaften, des »Neu-
ro-Enhancement«: »Hier er-
scheint das Neue nicht 
allein in Gestalt des verbes-
serten Alten« (ebd., S. 475). 
In diesem, schon von Fou-
cault thematisierten Feld der Biopolitik 
(vgl. Lemke, 2007) zeigt sich ein radika-
ler »Wandel der kulturellen Auffassung 
vom mensch lichen Körper« (Straub in 
Sieben,  Sabisch-Fechtelpeter & Straub, 
2012, S. 109, i. O. kursiv), der bis in die 
Körperzellen hinein einer wirtschaft-
lich-kommerziellen Nutzung unter-
worfen wird und nicht zuletzt deswe-
gen ein »Terrain für weltanschauliche 
Grabenkämpfe« darstellt.

Als einziger der hier vorgestellten 
Publikationen enthält dieser Band auch 
einen Beitrag zur Lebensphilosophie. 
Die »fundamentale Kritik an der Le-
benskunstphilosophie und die damit 
einhergehende Dementierung der 
Möglichkeit von Selbstformung wir-
ken berechtigt und überzogen zu-
gleich« (ebd., S. 283). Der Autor Kipke 
zeigt dies anhand der Arbeiten des 
 Soziologen Bröckling, der sich, weit-
gehend empiriefrei, nur mit Texten 

 beschäftige und keinen Begriff von au-
tonomem Handeln kenne. So entstehe 
eine »stark normative Kritik ohne nor-
matives Fundament« (ebd., S. 289). Als 
Fundament von Autonomie werden 
genannt »Urheberschaft, Freiwilligkeit 
und ein Mindestmaß an Informiert-
heit« (ebd., S. 290) in dem Bewusstsein 
darum, dass diese zwar notwendige, 
aber keine hinreichenden Bedingun-
gen für Autonomie sind. Z. B. können 
unsere Wünsche und unser Wollen uns 
durchaus dorthin führen, wohin wir 
gar nicht wollen. Und natürlich kann 
auch gefragt werden, inwiefern und in-
wieweit Autonomie als zentrale oder 
einzige Norm taugt. Kipkes Beitrag 
führt zu einigen relevanten Fragen, an-
hand deren sich eine kritische (Selbst-)
Reflexion der Psy-Wissenschaften ent-
wickeln ließe.

gramm skizziert in einer Art von zwei-
ter Einleitung Andreas Reckwitz, des-
sen Buch zum »hybriden Subjekt« 
(2006) eine der theoretischen Hinter-
grundfolien für diesen Diskurs dar-
stellt.

Die angemahnte Detailrekonstruk-
tion findet unter den drei Überschrif-
ten »Therapeutisierung, Politisierung, 
Emo  tionalisierung« in jeweils vier bis 
fünf Beiträgen statt. Diese Einteilung 
erweist sich allerdings als nicht sehr 
schlüssig. Gerade die historische Re-
konstruktion des Psychobooms zeigt, 
dass in den 1970er Jahren Therapeuti-
sierung und Politisierung in einem gro-
ßen Projekt der Gesellschaftsreform 
eng verknüpft waren, was auch in vie-
len Beiträgen immer wieder angespro-
chen wird. So erstaunlich dies im Rück-
blick erscheinen mag, so überrascht es 

» Die von den Psy-Wissenschaften propagierte Hilfe zur 
Selbsthilfe produziert paradoxerweise fortwährend 
neuen Hilfebedarf

Thematisch ähnlich breit angelegt ist 
der Band Zeitgeschichte des Selbst: Thera-
peutisierung. Politisierung. Emotionalisie-
rung. In ihrer Einführung grenzen sich 
die Herausgeber Eitler und Elberfeld 
von »programmatischen Ankündigun-
gen und steilen Thesen« (S. 10), insbe-
sondere aus den Sozialwissenschaften, 
ab. Zugleich verdeutlichen sie, dass 
eine »Zeitgeschichte des Selbst« einge-
bettet ist in einen zentralen Disput der 
Gesellschaftswissenschaften, den Ge-
gensatz von Gesellschaft und Selbst. In 
Abgrenzung zu Individualisierungs-
theorien, die ebenfalls um diesen Ge-
gensatz herum aufgebaut sind, be-
zeichnen sie es als ihr Ziel, sowohl das 
Selbst wie auch Gesellschaft stärker 
prozessual zu begreifen und in der Fol-
ge »Prozesse der Selbst- und Fremd-
führung als sich wechselseitig her-
vorbringend und ständig ineinander 
überführend zu begreifen und detail-
liert zu rekonstruieren« (ebd., S. 12). 
Ein dazugehörendes Forschungspro-

mindestens so sehr, wie sehr sich die 
beiden Prozesse im Zuge der Professio-
nalisierung und Spezialisierung vonei-
nander entfernt, ja abgekoppelt haben. 
Die Verbindung von Emotionalisie-
rung und Politisierung wiederum hat 
in den politischen Ereignissen der Ge-
genwart (z. B. in Populismus und auto-
kratischer Herrschaft) brennende Ak-
tualität gewonnen, was aber in den 
Beiträgen noch nicht thematisiert wird.

Nur ein kleiner Teil der Analysen 
widmet sich den Psy-Wissenschaften. 
Die große Spannbreite der analysierten 
gesellschaftlichen Felder, Phänomene 
und Diskurse trägt dazu bei, dass der 
konzeptionelle Rahmen des Bandes 
eher locker bleibt, dadurch aber die 
Entwicklung der Psy-Wissenschaften 
gesellschaftstheoretisch in einen grö-
ßeren Rahmen eingebettet wird. Ab-
gehandelt werden: Die allmähliche 
(Selbst-)Verwandlung des Psycho-
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booms in den Coaching-Diskursen der 
Gegenwart, Lehrerbildung zwischen 
Bildungsreform und antiautoritärer 
Pädagogik, Hungerstreik im Strafvoll-
zug, Laufen als Heilsuche, der Um-
gang mit Stasi-Akten, der Diskurs zur 
Migration – vom Gastarbeiter zum 
 Illegalen, die Befreiungssemantik der 
(neuen) Frauenbewegung, Disco zwi-
schen Subversion und Anpassung, die 
Entpolitisierung des Diskurses in der 
AIDS-Arbeit, Neonazis als Kontrast-
folie zur Konstruktion eines »demo-
kratischen« Selbst, psychedelischer 
Drogenkonsum, Alterssex und lebens-
langes Lernen, die Rolle von Gefühlen 
im Diskurs der Arbeitswissenschaften, 
biomedizinische Deutungsmuster al-
ternder Frauen – ein bunter Strauß 
also.

Mit einer Paradoxie starten die beiden 
Herausgeber, Maik Tändler und Uffa 
Jensen, des bereits eingangs genannten 
Tagungsbandes Das Selbst zwischen An-
passung und Befreiung. Psychowissen und 
Politik im 20. Jahrhundert:

 › Auch Foucaults Denken und mit ihm 
die konstruktivistischen und post-

strukturalistischen – oder wie immer man 
sie nennen möchte – Subjekttheorien ste-
hen genealogisch im Zusammenhang mit 
den emanzipatorischen politischen Bewe-
gungen der 1960er und 1970er Jahre, die 
sowohl die analytische als auch praktische 
Politisierung von Subjektivität vorange-
trieben und dabei selbst die Formulierung 
von neuem psychologischem Wissen wie 
die konstruktivistische Psychologie ent-
scheidend beeinflusst haben.  
(Tändler & Jensen, 2012, S. 18)

Diese Ausgangslage bewahrt sie davor, 
in einer Art »Überdehnung« des Fou-
caultschen Denkens »überall undiffe-
renziert Machtverhältnisse« (ebd.) zu 
wittern.

Die insgesamt neun Beiträge be-
schreiben einleitend die Institutiona-
lisierung der Psychologie, die Entste-

‹

hung von Behaviorismus und Psycho-
analyse, um sich dann der Entwicklung 
seit den 1960er Jahren in der BRD zu 
widmen. Es geht um Paartherapie, 
Wandel von Erziehungsvorstellungen, 
um die besondere Bedeutung der 
Gruppe, um den Einfluss von Psycho-
therapeuten in der Friedensbewegung 
der 1980er Jahre, um Politisierung und 
Vergangenheitsbewältigung innerhalb 
der psychoanalytischen Profession, um 
den Wandel psychologischer Kategori-
en und Diagnostik im Zuge der Wie-
dervereinigung, um die Verbindung 
gesellschaftlicher Therapeutisierungs-
prozesse mit einem neuartigen Körper- 
bzw. Physiowissen. In diesen Entwick-
lungen verbinden sich revolutionärer 
Gestus und Fortschrittsdenken, religiö-
se oder säkularisierte Heilserwartun-
gen mit kulturkritischen Untergangs-
szenarien, sozialromantische und tech-
nokratische Utopien mit den Schrecken 
des 20. Jahrhunderts. 

Die Beiträge betten all diese thema-
tischen Aspekte in die gesellschaftli-
chen Transformationsprozesse ab den 
1970er Jahren ein und verdeutlichen, 
welch zentrale Bedeutung den Psy-
Wissenschaften in diesem Wandel zu-
kommt. Jens Elberfeld entwickelt in 
seinem Beitrag den angesprochenen 
zentralen Widerspruch zu deren 
Selbstbeschreibungen weiter, in denen 
verfahrensübergreifend die Selbster-
mächtigung der Klientel im Sinne einer 
Hilfe zur Selbsthilfe im Mittelpunkt 
steht. Denn diese Hilfe zur Selbsthilfe 
produziert auf paradoxe Weise fort-
während neuen Hilfebedarf. 

 › Gesellschaftstheoretisch gewendet wa-
ren und sind Therapie und Beratung 

nicht nur ein zentrales Instrument zur Be-
wältigung von Kontingenz auf der Ebene 
des Individuums, sie vergrößern diese 
auch.  
(ebd., S. 102)

Anders wäre die gigantische Expan-
sion psychologischen Wissens und 
der dazugehörigen Praktiken seit den 
1970er Jahren auch gar nicht zu erklä-
ren.

‹

 Î Summary

The Psycho-Boom in the 1970s and its 
Consequences – Historical and Sociological 
Studies on the Evolution of the Psy- 
Sciences
The article reviews five recent books on 
the psycho-boom of the 1970s, its socio-
historical evolution and its present-day 
manifestations. The books all take their 
bearings from Foucault’s ideas on 
changing self-relations. The article 
shows how the psy-sciences moved 
from the margins to the centre and – no 
longer a counter-culture – established 
themselves as part of the contemporary 
touchstone in management discourse. 
In so doing, the psy-sciences gradually 
mutated from a medium of democrati-
sation and liberation to the economised 
concept of the self underlying, for in-
stance, present-day approaches to coa-
ching. To illustrate his points, the au-
thor discusses developments in group 
dynamics, family therapy and other va-
riants of psycho-culture and their nor-
mative implications.

Keywords: psycho-boom, psy-sciences, 
history of the self, technologies of the 
self, economisation, Michel Foucault
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